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Vorwort


	Wie arm wäre die religiöse Welt ohne die Stadt Jerusalem. Schon der Name der Stadt bedeutet: Grundstein des Friedens und Inbegriff der göttlichen Ordnung. – Jerusalem soll die feste Burg des ewigen Schöpfers sein. Sie soll die heile Welt in der vollen Erlösung werden, nach der sich heute so viele Menschen sehnen.


	Israel ist der geistliche Mittelpunkt der Welt, Jerusalem bleibt der Mittelpunkt von Israel. Der großartige Tempel zu Jerusalem war einst der Mittelpunkt der Heiligen Stadt. Das Allerheiligste lag innerhalb der Mauern des Tempels. Jerusalem ist auch der Schauplatz der martervollen Passion unseres Herrn und Heilandes Jesus Christus. Vor den Toren der Stadt wurde die größte Entscheidung der gesamten Menschheitsgeschichte getroffen. Wie arm wäre nun auch die Musikgeschichte ohne das unnachahmliche Lebenswerk eines Johann Sebastian Bach!


	Begleitet von der herrlichen Musik, den Texten des Evangelisten und den Passionschören erleben die Leser in der vorliegenden Darstellung die Einmaligkeit der Stadt Jerusalem durch die Matthäus-Passion.


	Kein Geringerer als Johann Sebastian Bach gab der Welt die überragende Tonschöpfung dieser Matthäus-Passion. Sie wurde 1729 in Leipzig unter der Leitung des Thomas-Kantors Bach zum ersten Mal öffentlich aufgeführt.


	250 Jahre später erklang dieses groß angelegte Musikwerk unter dramatischen Umständen erstmals in Jerusalem, der wiedervereinigten Stadt im Herzen Israels. Während dieser Erstaufführung kam es zu tumultartigen Protesten. Orthodoxe Juden lärmten nachhaltig und unterbrachen die Aufführung, denn monatelang hatten jüdische Kinder im Chor singen müssen: »Sein Blut komme über uns und unsere Kinder«.


	Diese Textpassagen und andere waren zum Anlass einer kontroversen Diskussion geworden, die in den Zeitungen, ja, sogar im Parlament, der Knesset, stattfand. Dabei traten in aller Schärfe die geistlichen Streitpunkte zwischen Juden- und Christentum in aller Öffentlichkeit zutage.


	Es war mir ein innerer Auftrag und ein besonderes Anliegen, anlässlich des Johann-Sebastian-Bach-Jahres 1985 über diese Uraufführung der Matthäus-Passion in Jerusalem zu berichten, und damit gleichzeitig ein Zeitbild von Christen und Juden in der Heiligen Stadt zu verfassen. Dieses Ereignis habe ich frei bearbeitet und die Namen der Künstler verändert. Die Aufführung selbst hat unter den geschilderten Begleitumständen stattgefunden. Sehr wichtig schien mir, die große Bedeutung dieser einmaligen Stadt in ihrer Vielschichtigkeit auszudeuten und so dem Leser die Gassen, Straßen, Gärten und Mauern vor sein inneres Auge zu rücken.


	 


	Jost Müller-Bohn




Kapitel 1


	Im thüringischen Lande ist es nichts Außergewöhnliches, schlicht und einfach »Bach« zu heißen. Nicht nur in den Städten und Dörfern zwischen Werra und Saale findet man in den Geburtsregistern diesen bürgerlichen Namen verzeichnet, auch in anderen deutschen Landen hört man hin und her den Gruß: »Guten Tag, Herr Bach!«


	Nun sollte niemand auf die Idee kommen, dass alle »Bäche« in Thüringen oder Sachsen ihren Ursprung haben, auch stammen nicht alle namens Bach von dem weltberühmten Johann Sebastian ab, denn nicht jeder Bürger, der diesen Namen trägt, ist ein Musiker oder Stadtpfeifer, schon gar nicht ein Hof- oder Kirchenkomponist.


	Auch in unserem Jahrhundert wurde ein Knabe auf den Namen Johannes Bach getauft und in das Geburtsregister der Georgenkirche am Marktplatz zu Eisenach handschriftlich eingetragen. Da sein Vater schon den außergewöhnlichen Vornamen Ambrosius trug, konnte man wohl kaum von einer Anhäufung von Zufällen sprechen, dass dieser kleine Weltenbürger den Vornamen Johannes erhielt.


	Ob diese äußerliche Gleichheit der Namen in ihrer Reihenfolge nur eine Freude an Familientradition oder ein Hauch nostalgischen Denkens war, ob eine launische Spielerei vielleicht zu dieser Namensgebung geführt hat, wer könnte das heute noch feststellen?


	Johannes Bach war in der Zeit seiner Jugend bei allem Fleiß nur ein durchschnittlicher Schüler am Gymnasium, auch kein überaus kunstbegeisterter Jünger der Musik, wie sein Vater Ambrosius es sich so sehr gewünscht hatte. Der Vater besaß den unbändigen Ehrgeiz, aus seinem Sohn einen neuen »Johann Sebastian«, quasi einen hervorragenden Komponisten vom Format seines weltbekannten Urahnen machen zu lassen, um dem Familiennamen, aber auch der deutschen Kultur und der geistlichen Musik zu neuem Glanz zu verhelfen.


	Sehr oft hatte man ihn sagen gehört: »Ja, ja, einen Meister wie den Johann Sebastian Bach sollte die Welt noch einmal haben!« Dabei pflegte er seine Schultern zu heben und bescheiden hinzuzufügen: »Wenn viele Bäche ineinanderfließen, bildet sich schließlich daraus ein mächtiger Strom! Weshalb sollte es meinem Johannes nicht vergönnt sein, in etwa ein so begnadeter Musiker zu werden, wie es einst sein weltbekannter Urahne gewesen ist?«


	Obwohl sich Johannes die größte Mühe gab, dem Wunsche seines Vaters zu entsprechen, reichten seine Begabungen und Talente einfach nicht aus, trotz allen Fleißes dieses hohe Ziel zu erreichen.


	Auch dem bekannten Musiklehrer und späteren Dirigenten Elias Mendelssohn, einem Nachkommen des berühmten Komponisten Felix Mendelssohn-Bartholdy, der am Frauenplan wohnte, übrigens ganz in der Nähe des alten Fachwerkhauses Johann Sebastian Bachs, gelang es bei aller Hingabe nicht, aus diesem jungen Mann einen Genius hervorzulocken.


	Elias war der Sohn eines geschäftstüchtigen Musikwarenhändlers in Eisenach mit Namen Isaak Mendelssohn. Isaak und Ambrosius kannten sich bereits aus der Schulzeit im Gymnasium. Es gab zwischen ihnen sowohl musikalische als auch familiäre und freundschaftliche Beziehungen. Wen sollte es da wundern, dass diese familiären Bindungen auch auf ihre Kinder übergingen. Sehr bald jedoch wusste der jüdische Musiker und Privatlehrer, dass er aus seinem Schüler keinen weltberühmten »Johann Sebastian« modellieren könne.


	Dem willigen Schüler konnte man eine gute Auffassungsgabe und ein gewisses musikalisches Talent sicher nicht absprechen, doch fehlte es eben an der einmaligen Begabung, dem unerlernbaren, dem überragenden Genius eines göttlich Erleuchteten. Johannes war intelligent genug, dieses Unvermögen zu erkennen. Er entschied sich deshalb aus innerer Neigung für die Theologie und dachte bei sich, wenn schon kein Musiker, dann eben ein Theologe von der Qualität eines Martin Luther.


	Getrieben von dem väterlichen Ehrgeiz, kam er zu der Auffassung, dass die berühmte Stadt Eisenach am Fuße der geschichtsträchtigen Wartburg ihn bei seinem Namen einfach zu etwas Hervorragendem verpflichten würde. Der eifrige Theologiestudent blieb der Musik aber auch weiterhin zugetan, und zwar in dem Sinn: »Kunst gestalten und Kunst schaffen kann nur der Erkorene; Kunst lieben dagegen versteht auch mancher Erdgeborene.« Aus diesem Grunde nahm er weiterhin Gesangs- und Klavierunterricht bei Elias Mendelssohn und erlangte dadurch eine gewisse, musikalische Reife. Seine wohltemperierte Stimme empfand er als Himmelsgabe, und da ihm bewusst war, dass Kunstliebe und Kunstsinn zur klassischen Musik beim einfachen Volk wenig Anklang finden würde, verband er das Musische mit dem Geistlichen. Er war der Meinung, wenn einer recht zu singen verstünde, könnte das nur förderlich sein, die Herzen noch mehr dem Göttlichen zuzuführen.


	Die Kirchengemeinde zu Eisenach wusste stets den Wohlklang seiner Stimme zu schätzen. Deshalb gab er hin und wieder kleine geistliche Konzerte, die dem Niveau seines Publikums angepasst waren.


	Noch ehe die berüchtigten Dreißigerjahre begannen, starben Isaak Mendelssohn und Ambrosius Bach, und zwar in dem Jahr der Machtübernahme durch Hitler. Die Söhne der beiden, Elias und Johannes, blieben gute Freunde, auch unter den sich anbahnenden, bedrohlichen Umständen.


	Elias hatte bis zu diesem Zeitpunkt sein Leben recht unbeschwert empfunden, als leicht und unverbindlich. Sein Dasein hatte er noch nie mit dem Begriff Schicksal oder Fügung in Verbindung gebracht. Doch plötzlich bemerkte er die gefährlichen Schatten, die sich über seinem Lebensweg auszubreiten begannen. Ein nie gekanntes Unbehagen, eine unterschwellig sich ausbreitende Angst bewirkten bei ihm, vornehmlich in den langen Nachtstunden, schmerzhafte Herzbeklemmungen.


	Als er nun eines Morgens mit einem metallbeschlagenen, schweren Koffer und der alten Notentasche unterm Arm zum letzten Mal durch das massive Tor des altväterlichen Hauses schritt, lag die Straße seiner Kindheit in einem undefinierbaren Mischlicht von schönen Erinnerungen hinter ihm, aber ein Weg dunkler Ahnung vor ihm. Auf dem engen Gartenweg, den er jahraus, jahrein gegangen war, schlug ihm feuchte, modrige Luft entgegen. Eine innere Kühle rann ihm über Schultern und Rücken. Er wusste, er würde die Heimat für eine lange Zeit nicht wiedersehen. Zaghaft, mit weichen Knien, schritt er über die rohe Backsteintreppe des rußgeschwärzten Kleinstadt-Bahnhofs. In der düsteren Bahnhofshalle roch es nach verbrannter Kohle. Da erblickte er inmitten der auf den Zug wartenden Menge Johannes Bach, einen kleinen Vergissmeinnichtstrauß in der Hand haltend und ein gut verschnürtes Päckchen unter dem Arm. Johannes wartete auf ihn. Der Abschied schien unabänderlich, endgültig zu sein, als Elias noch einmal die schlaffe, weiße Hand seinem Freund Johannes aus dem halb geöffneten Wagenfenster entgegenhielt. Er wurde von wirren Gedanken geplagt, weil er jetzt in eine unbekannte Fremde reisen musste.


	Innerlich zu Tode erschöpft, ließ er sich in die Sitzecke fallen, unfähig zu begreifen, was die nächsten Stunden oder gar Tage von ihm fordern würden. Nach allen Gefahren in der Heimat und den vielen Hinweisen und gutgemeinten Ratschlägen seiner Freunde war Elias überrascht, wie problemlos er die deutsche Reichsgrenze nach Holland im Schnellzug passierte. Der Zug fuhr mit jagendem Tempo in eine für ihn unbekannte Ferne. Jetzt, wo keine Eile mehr geboten war, schien er mit noch größerer Schnelligkeit einem fernen Ziel entgegenzueilen. Vorbei an unzähligen Telefonmasten, über kleine und größere Brücken hinweg, die von seltsamer Bauart waren, rauschten die aneinandergereihten Wagen über das flache Land dem Horizont entgegen, dorthin, wo täglich die Sonne hinter einem Strich versank, den man Meeresspiegel nennt.


	Nun, da alles überstanden schien, versuchte er, sich dem angenehm beruhigenden Gedanken der erreichten Sicherheit und Freiheit hinzugeben. Je mehr er sich aber an diesem Trost erwärmen wollte, desto schmerzender wurde die Wunde, die sich durch alle Nervenfasern zog, denn er wurde sich mehr und mehr der Tatsache bewusst, dass er das Land, das ihm bis zu diesem Zeitpunkt Heimat gewesen war, vielleicht nie mehr wiedersehen würde.


	Und er liebte doch seine Heimat, das Land seiner Urahnen, Deutschland, mit allen Fasern seines Herzens. Sein Blut wallte spürbar in ihm bei dem Gedanken, in diesem Land geboren zu sein, in dem die Muttersprache eines Johann Sebastian Bach, eines Ludwig van Beethoven, eines Johannes Brahms, eines Franz Schubert, eines Joseph Haydn, ja, eines Wolfgang Amadeus Mozart und eines Felix Mendelssohn-Bartholdy gesprochen und gepflegt wurde. Deshalb kam es ihm jetzt unausdenkbar vor, dass aus diesem Volk, aus dem die größten und erhabensten Musikschöpfer der Welt hervorgegangen waren, sich nun Stimmen erhoben, die grölend sangen: »Wir werden weitermarschieren, wenn alles in Scherben fällt, denn heute gehört uns Deutschland und morgen die ganze Welt!«


	Wie benommen saß er an der verrußten Fensterscheibe und starrte in sein verängstigtes und bekümmertes Spiegelbild. Stumpf und traurig flüsterte er vor sich hin: »Mein Gott, mein Gott, warum hast du uns verlassen?«


	Seit dem Abschied von Deutschland ertappte er sich jetzt des Öfteren, wie er in seinen Ideen hin- und hergerissen war. Es war ihm fast unmöglich, an das zu denken, was er wollte. Seine Gedanken flogen wie die Telefonmasten neben der Bahnlinie an ihm vorüber, er hatte kaum noch die Kraft, über sie zu verfügen. Aus der Vergangenheit tauchten mehr und mehr flüchtige Bilder vor ihm auf, seine Schulzeit, das Konservatorium, die Abschlussprüfung an der Universität – die ersten Konzerte …, dann sah er Ambrosius Bach vor sich. Er hörte Schubertlieder, vernahm Zitate großer Klassiker, aber auch Volkslieder klangen in seinem Ohr. – Der Schatten seines Vaters schien durch die Landschaft zu eilen. Wonne und Leid wechselten sich ab in seiner Gedankenwelt … Heinrich Schlusnus hörte er singen:


	»… ihr lasst den Armen schuldig werden,


	und überlasst ihn dann der Pein,
denn alle Schuld rächt sich auf Erden.«


	Der Schnellzug hämmerte über Tausende von Nahtstellen zwischen den Schienensträngen. Elias Einfälle zogen verworren durch das Gemüt, ohne Ordnung, hektisch, mit Schwermut belastet. Sprüche aus der Heiligen Schrift kamen ihm in den Sinn: »Was ich jetzt tue, verstehst du nicht, … doch du wirst es hernach erfahren …« So ähnlich klang es ihm in den Ohren. Wie aus weiter Ferne hörte er den Pfarrer bei der Beerdigung seines Vaters sagen: »In der Welt habt ihr Angst, aber seid getrost, ich habe die Welt überwunden!«


	Ja, seit sein berühmter Urahne Felix Mendelssohn sich zum Christentum bekehrt hatte, waren die Nachkommen des großen Komponisten getauft worden. Doch nun, da er flüchtend aus dem Lande der Reformation einer fremden Welt entgegeneilte, kam ihm auf einmal das fest verschnürte Päckchen des Johannes Bach in den Sinn. Mehr oder weniger gedankenlos hatte er es in Eisenach ins Paketnetz gelegt, unbeachtet war es während der Kontrolle an der Grenze dort liegengeblieben. Jetzt, da es die Erinnerung ihm ins Gedächtnis zurückrief, dachte er an das letzte Geschenk seines lieben Freundes. Er erhob sich und nahm das sauber verschnürte Bündel aus dem Netz, setzte sich und legte es auf seinen Schoß. Umständlich knotete er das Band auf, er konnte es kaum fassen, als die alte, vergilbte Partitur zum Vorschein kam, auf der mit antiken Buchstaben, reich verschnörkelt, zu lesen stand:


	»Passio domini nostri Jesum Christum
secundum evangelistam
Matthäum anno 1729 Leipzig«


	»Die Matthäus-Passion!«, flüsterte er überglücklich.


	Elias durchblätterte die abgegriffenen Seiten, las hier und da; entdeckte handschriftliche Zeichen und Anordnungen zur Orchesterprobe über oder unter den Worten und Noten. Es war die Partitur, die sein berühmter Vorfahre Felix Mendelssohn-Bartholdy bei der historischen Wiederentdeckung und zu der Neuaufführung 1829 in Berlin gebraucht hatte. Liebevoll strich er mit der Hand über die Partitur und dachte an seinen Freund Johannes. Als er zu lesen begann und sich nun mit dem ergreifenden Inhalt des Evangeliums befasste, stieg vor seinem geistigen Auge der Isenheimer Altar mit dem eindrucksvollsten Gemälde von der Kreuzigung auf. Dieses großartige Altarbild war für ihn kein Bildnis, das nach dem Gebot von Mose einem Juden verboten war, anzufertigen, nein, hier stellte »Matthi der Maler« quasi Gott aus dem Leichenschauhaus dar.


	Für die »Armen im Geiste«, die weder schreiben noch lesen konnten, war es ein Wandaltar, der sich aufklappen ließ und dem Betrachter viele Berichte der Heiligen Schrift darbot.


	Man nannte diese großen Bildaltäre die »Bibel der Ärmsten«, und so wurde das Evangelium den Analphabeten bildhaft vor Augen gestellt. Eines der gewaltigsten Kunstwerke entstand in dem kleinen, oberelsässischen Dorf Isenheim am Vorabend der Reformation in der Zeit zwischen 1512 und 1516. Er sah die hässlichen Verrenkungen an allen Gliedmaßen, die Lippen klafften fahlblau über den Sehnen und das Blut quoll zähflüssig über den zerschundenen Leib. Der Querbalken des Kreuzes bog sich unter der Last, ein braungrüner Hintergrund umgab das Gotteslamm als ein Zeichen göttlichen Zornes.


	Je intensiver Elias Mendelssohn sich an diese erschreckende Darstellung erinnerte, desto mehr erklang es in ihm:


	»O Haupt voll Blut und Wunden,
voll Schmerz und voller Hohn!
O Haupt, zum Spott gebunden
mit einer Dornenkron!


	O Haupt, sonst schön gezieret
mit höchster Ehr und Zier,
jetzt aber hoch schimpfieret,
gegrüßet seist du mir!«


	Elias dachte an den Rabbi aus Nazareth – Christus Jesus. Hattest du umsonst gelitten, du Heiliger von Jerusalem?


	Bleibt die Passion Christi auch allzeit die des jüdischen Volkes, von dem man behauptet, es wäre bei den bewegenden Ereignissen seinerzeit in Jerusalem in eine gottesmörderische Schuld geraten und deshalb bis an das Ende dieser Erde überallhin zerstreut? Unkontrollierte Gedanken drängten sich in rascher Folge und machten ihn nervös. Würde er je wieder diese großartige Musik des alten Bach spielen oder gar dirigieren können? Er, Elias Mendelssohn, ein unbekannter Fremdling im fremden Land und unter einem fremden Volk?


	Er dachte an einen weisen Spruch des Friedrich Rückert:


	»Des Menschen ganzes Glück besteht in zweierlei: dass ihm gewiss und ungewiss die Zukunft sei.«


	Konnte er, der flüchtende Jude, ahnen, dass er nach unvorstellbaren Irrfahrten durch viele Kontinente einst zum Ort des blutigsten Unrechts kommen würde? Ihm kamen die großen Aufführungen der Matthäus-Passion in den Städten Leipzig, Dresden, Eisenach und Berlin in den Sinn, die er nach dem grausamen ersten Weltkrieg miterlebt hatte. Ja, diese Musik in ihrer göttlichen Schönheit konnte geistliche Bilder und himmlische Visionen erzeugen.


	Vielleicht waren es aber auch nur poetische Ideen, die sich um das Geschehen von Golgatha rankten?


	Sollte man die Vorstellungskraft mit himmlischer Musik ausfüllen, um durch göttliche Harmonien biblische Bilder lebendig werden zu lassen? Als er nun so auf die Noten und Worte der Matthäus-Passion starrte, fiel sein Blick auf den Choral:


	»Was mein Gott will,
das gescheh’ allzeit,
sein Will’, der ist der beste …«


	In friedevollen Zeiten, in denen man sich geborgen fühlen konnte, war man in der Lage, mit Inbrunst einzustimmen, bejahend mitzusingen, ja, voll und klar sein »Amen« dazu zu geben. Doch jetzt, da Elias heimatlos durch eine unbekannte Fremde jagte, nun, da er als Außenseiter der Gesellschaft seine trostlos erscheinende Zukunft ungeschminkt durchlitt, wollte sich kein Lobpreis aus seiner Seele erheben. Da er wahrscheinlich für immer die deutschen Städte und Dörfer, Straßen und Wege, Wiesen, Wälder, Berge, Flüsse und Seen verlassen hatte, wurde er sich plötzlich der Unerträglichkeit und Unhaltbarkeit seines Fluchtzustandes voll bewusst. Sein geliebtes und von guten Freunden gehegtes Dasein schien ihm in Scherben zerbrochen, sein kleines Leben dünkte ihn, verlorengegangen zu sein. »Was Gott tut, das ist wohlgetan«, gab es diesen Text nicht auch?


	War es wirklich und wahrhaftig der ausschließliche Wille des Allmächtigen, dass er jetzt heimatlos, seines bisher ruhig verlaufenen, bürgerlichen Lebens beraubt, wie ein Aussätziger gemieden, durch fremde Lande fliehen musste? Ausgebrannt und todeswund, so schien es ihm, starrte er in die menschenleere Weite der Wiesen- und Wasserlandschaft der Niederlande.


	Ihm kamen Verse in den Sinn, die er einst am Gymnasium zu Eisenach gelernt hatte:


	»Die Krähen schrein und ziehen schwirren Flugs zur Stadt,
bald wird es schnein, – weh dem, der keine Heimat hat!«


	Jetzt, da er im rüttelnden Schnellzugwagen hin- und hergeschüttelt wurde, verspürte er eine grausige Leere, eine dumpfe Stille, ja, gewissermaßen eine tödliche Vereinsamung. Wie markerschütternd und schaurig klang es doch an der Stelle:


	»Eli, Eli, lama asabthani?«


	Er blätterte in den großen Seiten der Partitur und las:


	»Mein Gott! Mein Gott! Warum hast du mich verlassen?«


	Das Summen und Rauschen des singenden Luftzuges neben dem dahinjagenden Wagen wurde ihm zur Melodie. Er hörte die Melodie und die Stimme des Christus aus der Matthäus-Passion. Er spürte den Verlust an Freiheit, an trauter Geselligkeit, ja, an wohltuender Geborgenheit – er war plötzlich heimatlos, berufslos, schutzlos und familienlos geworden. Sein deutsches Fühlen und Denken passte nicht in diese fremdartige Umgebung, die hoch und schön wie die Gemälde von holländischen Malern war. Er hatte die Kultur, den Staat und die Kunst seines Vaterlandes, ja, im gewissen Sinne auch seine Religion verloren. Immer schneller und weiter wurde er in die Fremde entführt, aus der es in absehbarer Zeit keine Rückkehr geben würde.


	»Nun stehst du starr, schaust rückwärts, ach, wie lange schon!
Was bist du Narr vor Winters in die Welt entflohn?«


	Nein, o nein – bei Gott, er war doch nicht freiwillig abgereist, sondern von Geistern der Unterwelt, die sich in Deutschland jetzt breitmachten, war er vertrieben und musste nun in unbekannte Länder fliehen!


	Ein mattes Licht drang durch die verschmutzten Scheiben. Er sah, wie sich Möwen träge aus dem schwammigen Grün erhoben, über alte Zugbrücken und graue Windmühlen stadteinwärts segelten. Unablässig fuhr der Zug weiter in Richtung Westen, über leicht schwankende Brücken.


	Immer noch saß er allein im Abteil, in das er in Deutschland eingestiegen war, aus dem er seinen Jugendfreund Johannes in tiefer Abschiedstrauer minutenlang angesehen. Er flüsterte jetzt leise vor sich hin:


	»Flieg, Vogel, schnarr dein Lied im Wüstenvogelton!
Versteck, du Narr, dein blutend Herz in Eis und Hohn!«


	Es war ihm, als klang eine milde Stimme aus weiten Höhn der Ewigkeit in seine Seele – so plötzlich, so eindringlich – ja, aufrichtend und ermunternd: »Ich will dir folgen, wohin du gehst …« Und aus seinem Innersten kam die Antwort: »Ja Herr, du guter Meister, ja, ich will!«


	Elias schloss seine Lider über den brennenden Augen, vielleicht war es nur die lange Schlaflosigkeit, die überstandene Erregung, die ihn nicht zur Ruhe hatte kommen lassen. Was hatte Jesus Christus damals zu seinen jüdischen Landsleuten gesagt? »Die Füchse haben Gruben, und die Vögel unter dem Himmel haben Nester, aber der Menschensohn hat nicht, wo er sein Haupt hinlege.«


	Nein, er konnte und wollte sich nicht mit diesem göttlichen Menschensohn vergleichen. Schnell wie der Wind brauste der Zug durch die monotone Landschaft. Diese endlose Weite schließlich half ihm, aus der Enge seiner Angst und Pein herauszutreten, was jedoch nicht bedeutete, dass er gleich Ruhe und Freude finden konnte. Wie hieß es im Choral?


	»Zu helfen den’n er ist bereit,
die an ihn glauben feste.
Er hilft aus Not, der fromme Gott,
und züchtiget mit Maßen.
Wer Gott vertraut, fest auf ihn baut,
den will er nicht verlassen.«


	Es sollte noch Jahre dauern, bis ihn diese Aussage befriedigen, ja, überzeugen konnte.


	In den folgenden Jahren, während der 2. Weltkrieg unvorstellbares Leid über Millionen Menschen brachte, während das Volk Israel die furchtbarste Verfolgung der Geschichte erlebte, hörte er die Matthäus-Passion gesungen in holländischer, französischer, in italienischer und englischer Sprache. Dann, als das mörderische Geschehen ein Ende hatte, lauschte er in Amsterdam und London, in Paris und New York, in San Franzisco und Ottawa betend den schönsten Oratorien und geistlichen Gesängen. In vielen Kirchen und Konzertsälen großer und kleiner Städte erlebte er immer wieder die größten Musikwerke Bachscher Schöpfungen. Schließlich, nach vielen Jahren anstrengender Irrfahrten und trostloser Vereinsamung, fand er als Fremdling in Jerusalem die ersehnte Heimat und Ruhe.


	Endlich schien er am Ziel seiner bewegten Flucht und Weltreise. Als er Jerusalem, die unvergleichlich hochgerühmte Stadt sah, glaubte Elias, am Ziel seiner Träume angelangt zu sein. Lange stand er auf dem Ölberg, dem einzig schönen Anblick hingegeben. Hier konnte er die bedrückenden Zwänge und Ängste der vergangenen Jahre, die eiskalte Verlorenheit der Emigration in den vielen Ländern vergessen. Er blickte auf den Tempelplatz, über die Tore und Mauern der Heiligen Stadt in ihrer schönen Seltsamkeit und dachte, nun den Weg zu einem neuen und erfüllten Leben gefunden zu haben.


	Wie oft hatte er auf fernen Kontinenten an die Worte des maurisch-jüdischen Dichters Jehuda Ben Halevi gedacht:


	»Wie fass’ ich dich, du ew’ge Stadt!
An welchem Ende von dir beginn ich,
dich zu preisen und zu feiern,
du stärkstes Sehnsuchtsziel so vieler Menschen?«


	Wie sehr hatte dieser seltsame Poet und Arzt im traumschönen Kastilien nach dieser Heimat geschmachtet!


	»O könnt’ ich rastlos wallen, dort zu beten, wo Gott sich seinen Sehern und Propheten geoffenbart! Ach, hätt’ ich Riesenschwingen, zu deinen Trümmern wollt’ ich dringen mit meines wunden Herzens Schwergewicht! Hinstürzen würd’ ich auf mein Angesicht, auf deiner heil’gen Erde ewig rein und fest umschlingen einen jeden Stein.«


	Diese erhabene Davidsstadt übte auf ihn, Elias Mendelssohn, eine unvergleichlich starke Sehnsucht nach himmlischen Sphären aus, wie er es an keinem anderen Ort der Welt je erlebt hatte. Es war ihm, als töne aus der eigentümlich klaren Luft über dieser Himmelsstadt ein Psalm von seltener Schönheit. Wie dankbar war er seinem Lehrer aus der alten Heimat, dass er damals Verse auswendig lernen musste, von denen er nie geglaubt hätte, dass sie irgendeinen Bezug zu seinem Leben bekommen könnten.


	»Du bist mein Ziel, erhabene Gottesstadt;
wie schlägt mein Herz in mir!
Des Irdischen und seiner Freuden satt,
schwing ich mich auf zu dir,
weg über Erd und Sterne,
reicht, Engel, mir die Hand.
Ich seh es in der Ferne,
mein hohes Vaterland.«


	Und doch, nachdem er die ersten Stunden in seinem neuen Quartier, gelegen in der sogenannten Neustadt von Zion, zugebracht hatte, kehrte aus dem Unterbewusstsein das Gefühl einer vagen Heimatlosigkeit zurück. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, als jüdischer Christ von seinen neuen Mitbürgern, den Nachkommen eines alten Volkes, nicht angenommen zu sein. Er suchte Brüder, die die Thora ehrten und den Messias Christus Jesus als den Sohn Gottes liebten.


	Rebekka, seine Tochter, war noch nicht bei ihm, sie wollte erst ihre Verpflichtungen in den Vereinigten Staaten von Amerika erfüllen und sich als Oratoriensängerin in Europa das gesangliche Repertoire, aber auch die gewisse künstlerische Reife erarbeiten, ehe sie ihren Vater in Israel besuchte.


	Als sie das Licht der Welt erblickte, verschied ihre Mutter, mit der er nur zwei Jahre verheiratet gewesen war. In aller Stille und Einfachheit hatte er sie auf einem kleinen, alten Judenfriedhof in einer Grafschaft Englands zu frühester Stunde, bevor die Bürger des Ortes erwacht waren, zu Grabe tragen lassen. Erneut war er, Elias Mendelssohn, eines kurzen Glücks beraubt gewesen. Seine Tochter Rebekka wuchs dann auf einem kleinen Landgut, das einer wohlsituierten Adelsfamilie gehörte, auf. Nach dem Willen dieses kinderlosen Ehepaares sollte Rebekka in ländlicher Umgebung heranwachsen, um später eine tüchtige Verwalterin des jahrhundertealten Erbes zu werden.


	Doch das musische Blut der Mendelssohns bahnte sich, wie ein ständig aushöhlendes Bergwasser, seinen Weg zum Licht. Die Quelle der musikalischen Begabung, das feine Gehör und die künstlerische Befähigung ließen ihr Talent bald emporsprudeln. Rebekka hatte schon mit fünf Jahren ihren ersten Klavierunterricht erhalten, wurde bald danach bereits in den Kinderchor der anglikanischen Hochkirche aufgenommen, erlebte ihre Schul-und Studienzeit in London, quasi zu den Füßen Georg Friedrich Händels und absolvierte, als beste Gesangschülerin der Meisterklasse, ihr Diplom als Altistin für Kirchengesang.


	Elias Mendelssohn hatte sehr bald nach Kriegsschluss seinen einstigen Schul- und Jugendfreund Johannes Bach zu finden versucht. Durch einen befreundeten Kulturoffizier der britischen Armee wurde dieser in einem kleinen Dorf in der Nähe von Lüneburg aufgespürt. Jahrelang korrespondierten die beiden miteinander, weil Elias sich zunächst nicht entschließen konnte, seine verwüstete, zerstörte und fremd gewordene einstige Heimat zu besuchen.


	Durch diesen brieflichen Kontakt traten für ihn schon längst vergessene Einzelheiten aus dem Dunkel der Erinnerung hervor. Unzählige Jugenderlebnisse, Gespräche, hohe Feierlichkeiten, Weihnachtsträume und Schülerstreiche wurden taufrisch in die Gegenwart gebracht. Die glänzenden Höhepunkte im kulturellen Leben von Eisenach, die Geborgenheit im Vaterhaus, die sie umgebende Mutterliebe waren immer wiederkehrende Themen ihrer Briefe. Viele Regungen von damals, die durch Künstler oder Verwandte mit Wonne und Liebe durchlebt worden waren, kamen an die Oberfläche des Bewusstseins. Aber auch die familiären Leiden teilten sie einander mit. Johannes berichtete über das Leben mit seiner Frau Leonore, über den Werdegang seines Sohnes Friedemann, der wohl den künstlerischen Vorstellungen des Ambrosius Bach mehr entsprach, wie er es sich erwünscht hatte.


	»Mein lieber Elias«, schrieb er in einem seiner Briefe. »Vielleicht wirst Du erfreut sein zu hören, dass Friedemann zwar kein auserkorener Genius im Sinne unseres weltberühmten Urahnen ist, wie Du vielleicht meinen möchtest, auch kein Wunderkind – nein, einfach nur ein musikalisch hochbegabter, aber ein künstlerisch sorgfältig erzogener, junger Mann. Du hast mir damals, vor vielen Jahren, immer wieder zwingend eingeprägt: ›Begabung und Schulung sind die beiden unerlässlichen Grundpfeiler jedes Künstlertums. Zu ihnen müssen sich dann Fleiß und eiserne Beharrlichkeit gesellen, diese vier zusammen bringen und erzwingen sich den Erfolg.‹ – Ganz anders als sein Vater, auf den man einst die größten Hoffnungen gesetzt hatte, blieb Friedemann sehr beständig auf dem musischen Gebiet. Schon als siebenjähriger Knabe war er kaum vom Instrument wegzubekommen. Mit ganzem Herzen ergriff er die Welt der schönen Klänge, in der sein Herz aufzugehen schien. Doch nicht nur die großen Akkorde, die schäumende Verzauberung durch Harmonien und Melodien, auch nicht die strenge Ordnung des Kontrapunktes beseelt meinen Friedemann, nein, mit Freuden kann ich Dir berichten, dass auf ihn zutrifft, was Albert Schweitzer über den göttlichen Johann Sebastian Bach schrieb: ›Musik ist für ihn Gottesdienst. Sein Künstlertum und seine Persönlichkeit beruhen auf seiner Frömmigkeit. – Für ihn verhallen die Klänge nicht, sondern steigen als ein unaussprechliches Loben zu Gott.‹


	Friedemann ist Oratoriensänger geworden und mit seiner gläubigen Frau Susanne, die als Sopranistin in der gleichen Disziplin ihr Staatsexamen absolvierte, künstlerisch wie auch menschlich sehr glücklich vereint …« –


	Elias Mendelssohn blickte versonnen auf das Gemälde des alten Thomaskantors Johann Sebastian Bach, das an der Wand seines Musiksalons hing. Noch hielt er den eben erhaltenen Brief in den Händen. Er dachte an Mose und an die feierlichen Versicherungen im Alten Bund: »Ich bin ein Gott voll Liebe und Erbarmen. Ich habe Geduld; meine Güte und Treue sind grenzenlos. Ich erweise meine Güte über Tausende von Generationen hin …« Friedemann, der erstgeborene Sohn seines Freundes Johannes Bach, bereitete also seinem Vater die langersehnte Freude und Erfüllung seines Vorfahren Ambrosius Bach. So entschloss sich Elias, seinem Freund postwendend zu antworten.


	»Mein lieber Johannes,


	Pläne sind oft die Antwort auf Träume der Verständigen, wenn Gott dazu auch noch seinen Segen gibt, so werden die Gebete der Urväter beantwortet. Ein junger Bach, der seinem Namen alle Ehre macht! – Nicht nur ein Traum! ›Nein, es ist die reine Wahrheit‹, kann man mit Freude ausrufen, denn was dein guter Vater von Dir erhofft, wird Euch nun als Himmelsgabe in Friedemann geschenkt. Doch die besten Briefe können wohl die erhabensten Gedanken in etwa darlegen, wie viel schöner aber könnte man sich mitteilen, wenn man sich von Angesicht zu Angesicht gegenübersäße. Deshalb möchte ich Dich herzlichst nach Israel einladen. Komm mit Deinen Lieben ins Land der Bibel, und, wenn ich noch eine ganz persönliche Bitte anfügen darf, kommt doch bitte recht bald! Seid hier in Jerusalem meine willkommenen Gäste! …«

OEBPS/Images/cover.jpg
JOST MULLER-BOHN

ERUSALEM
DU EWIGE

EINE GEISTLICHE FOHRUNG DURCH DIE HEILIGE
STADT IM ZUSAMMENHANG MIT DER
ERSTAUFFUHRUNG DER M ATTHAUSPASSION
VON JOHANN SEBASTIAN BACH

+OLGEN





OEBPS/Images/logo-ebook.gif
+OLGEN

VERLAG





